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(SB) 25. September 2016  Wenn
selbst die Bundesregierung in ih-
rem jüngsten Schadensbericht von
der innerdeutschen Ostfront war-
nend die Stimme erhebt, der rechte
Aufmarsch füge dem Wirtschafts-
standort der neuen Länder gravie-
renden Schaden zu, spricht das
Bände. Das jahrelang kolportierte
Märchen, die "blühenden Land-
schaften" zeichneten sich bereits
am Horizont ab, ist nun auch nach
offizieller Lesart Makulatur. Wie es
im aktuellen Jahresbericht zum
Stand der deutschen Einheit heißt,
bereite die zunehmende Fremden-
feindlichkeit in Ostdeutschland der
Bundesregierung Sorge. Diese "be-
sorgniserregenden Entwicklungen"
hätten das Potential, "den gesell-
schaftlichen Frieden in Ostdeutsch-
land zu gefährden". In den Prote-
sten gegen die Aufnahme von
Flüchtlingen sei deutlich geworden,
daß die Grenzen zwischen bürger-
lichen Protesten und rechtsextremi-
stischen Agitationsformen zuneh-
mend verschwimmen: "Neben un-
zähligen Angriffen auf Flüchtlinge
und ihre Unterkünfte sind gewalttä-
tige Ausschreitungen wie in Hei-
denau und Freital zu Symbolen ei-
nes sich verfestigenden Fremden-
hasses geworden." [1 ]

Foto: 2016 by Schattenblick

Wie sehr hätte man sich solche
Warnungen schon vor vielen Jah-
ren gewünscht, als fremd ausse-
hende Menschen auf offener Stra-
ße gejagt und totgeschlagen wur-
den, Flüchtlingsunterkünfte
brannten und der NSU angeblich
unerkannt seine Verbrechen ver-
übte. Wenn heute ökonomische
Einbußen beklagt werden, ohne
die Ausplünderung des Ostens
nach dem Anschluß der DDR
beim Namen zu nennen, und die
schrumpfende Bevölkerung aber-
mals in die Pflicht genommen

Bis in die Gegenwart - Ein altneuer Kampf

Lieder gegen den rechten Aufmarsch -
von damals und von dieser Zeit

Kai Degenhardt am 17. September 2016 im Polittbüro
in HamburgSt. Georg

Mundus vult decipi

(SB)  Kein Anschein kann exi-
stieren ohne die dahinterstehende
unerschütterliche Kraft des Glau-
bens. Daß die Welt und die in ihr
lebenden Geschöpfe betrogen
werden wollen, kommt eben da-
her. Betrug ist selbstredend nur
denkbar im Miteinander der Wer-
te auf der Grundskala der Aus-
tauschbarkeit. Nehmen wir bei-
spielsweise den Fall ... (S. 11)

MUSIK / REPORT
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Bis in die Gegenwart -
Lieder, Klassenkampf und
rechte Aufmärsche ...
Kai Degenhardt im Gespräch
Streitbar, profiliert und unver
brüchlich
Interview am 17. September 2016
in Hamburg

(SB)  Dem legendären amerika-
nischen Arbeitersänger Joe Hill
wird die Aussage zugeschrieben:
"Ein Flugblatt, und sei es auch
noch so gut, wird niemals mehr
als einmal gelesen. Ein Lied da-
gegen wird auswendig gelernt
und wieder und wieder gesun-
gen." [1 ] In diesem Lob des poli-
tischen Liedes brachte Hill dessen
Funktion für die Weiterverbrei-
tung fortschrittlichen Gedanken-
guts zum Ausdruck, die nicht nur
im damaligen historischen Kon-
text, sondern auch in den neuen
Gestalten der Gegenwart ... (S. 5)
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wird, die Misere zu schultern,
blendet dies eine substantielle
Auseinandersetzung mit der Wie-
derkehr nationalistischer und ras-
sistischer Strömungen in
Deutschland wie auch zahlrei-
chen weiteren europäischen Län-
dern systematisch aus.

Wendet sich in Zeiten existentiel-
ler Unsicherheit ein Mensch ge-
gen den anderen, um ihm die
schwindenden Lebensmöglich-
keiten streitig zu machen, ge-
mahnt dies an eine stets unter der
Oberfläche mehr oder minder sa-
turierter Bürgerlichkeit lauernde
Grunddisposition, die hervor-
bricht, wenn abermals der Sam-
melruf ertönt und ohnmächtige
Wut in mörderische Aggression
gegen Feindbilder zugespitzt
wird. Zugleich bleibt die reaktio-
närste Variante nationalchauvini-
stischer Staatlichkeit eine nie aus-
zuschließende Option der Herr-
schaftssicherung, sollte sich die-
se auf Grund von sozialen Ver-
werfungen im Inneren oder ver-
schärften Konkurrenzkämpfen
auf äußeren Feldern in ihrem Be-
stand gefährdet sehen.

Der Herkunft getreu im Streit
mit der Übermacht

Wenn die versprengte Schar jener
Linken, die ihrer Herkunft und ih-
rer Überzeugung getreu den Streit
mit der Übermacht herrschender
Verhältnisse nicht preiszugeben
bereit sind, und in dieser fatalen
Gemengelage ihre Stimme erhe-
ben, ohne den ständig schielenden
Blick darauf, ob sie massentaug-
lich oder eher nur minderheiten-
fähig ist, gehört der Liedermacher
Kai Degenhardt sicherlich dazu.
Mit seinem neuen Programm
"Lieder gegen den rechten Auf-

marsch - von damals und von die-
ser Zeit" [2] , das am 17. Septem-
ber im Polittbüro am Steindamm
im Hamburger Stadtteil St. Georg
erstmals zur Aufführung kam,
schlägt er eine Brücke von den
"Wölfen mitten im Mai" seines
2011 verstorbenen Vaters Franz
Josef Degenhardt zur Auseinan-
dersetzung mit der wiedererstark-
ten Rechten der Gegenwart, wie
er sie in seinen eigenen Liedern
führt. Wenngleich ein halbes Jahr-
hundert ins Land gezogen ist, seit
alte und neue Nazis wieder in
westdeutsche Parlamente einge-
zogen sind, mutet dabei das Ma-
terial aus dem "Familienfundus"
bestürzend aktuell an. Gekreuzt
mit dem zeitgenössischen Griff in
das Desaster neoliberaler Verwer-
fungen erwächst daraus ein
Kunstgenuß im besten Sinne, des-
sen sprachliche Kraft und musi-
kalische Ausdrucksstärke erfri-
schen, ermutigen und aufrütteln.
Als exzellenter Musiker und Ar-
rangeur, der gut 20 Jahre lang ge-
meinsam mit seinem Vater sämt-
liche Auftritte und Tonträger ge-
staltet hat, ist Kai Degenhardt ein
ebenso authentischer Interpret der
"Klassiker" wie politischer Lie-
dermacher eigenständiger Prove-
nienz, der sich des Gegenwärti-
gen mit innovativen Gestaltungs-
mitteln annimmt.

Gleich zu Anfang wirbt er mit
"Der Vorschlag", einem Lied, das
an diesem Abend uraufgeführt
wurde, in rasantem Sprechgesang
für ein freiwilliges Auslandsjahr
der besonderen Art - hier auszugs-
weise angedeutet, mithin unzuläs-
sig verkürzt:

Schlechte Zeiten bei all der Kon-
kurrenz da draußen, graue Tage
ohne Perspektiven, Ödnis, Lange-
weile, stupider Kälbermarsch.

Manchmal träumt man sich ein-
fach nur weg - wie wäre es denn
mal mit einem freiwilligen Aus-
landsjahr? Nicht der Quatsch vom
lebenslangen Lernen, sondern
Horizonte, Palmen, wohin man
schaut, in einem globalen Netz
aus Camps. Skills breit gefächert,
Body-Workout in voller Armatur
und schon nach acht Wochen ei-
ne ultimative Strandfigur.

Die Rede ist - unschwer zu erken-
nen - von Auslandseinsätzen im
Krieg und davon, daß man als
Entscheider nun mal in einem
ständigen Gewissenskonflikt lebt.
"Was soll das heißen: Mörder -
Frauen, Kinder? - ist doch immer
das Problem: Kombattant oder
Dingsbums - wollt ihr das ent-
scheiden?"

Ein starkes Stück eines neuen De-
genhardt, - schärfer, pointierter
als man es von manch früheren
Stücken her kennt und mit Akkor-
den unterlegt, die so dissonant
sind wie die Wirklichkeit, die der
Künstler in seinen Texten be-
schreibt.

Eine zwangsläufige Begleiter-
scheinung des Kriegsdienstes be-
leuchtet wenig später "Homeco-
ming". So wenig die unzähligen
Toten, Verstümmelten, Vertriebe-
nen im fernen Kriegsgebiet die
Menschen im Herkunftsland der
Okkupationsarmee rühren, so na-
he geht ihnen das eigene Opfer im
Leichensack - nur zu verständlich
und zugleich von einer höchst be-
fremdlichen Widersprüchlichkeit,
bis man erahnt, wie komplemen-
täre Emotionen um die Achse
ewigen Vorteilsstrebens zu Lasten
anderer oszillieren.

Kai Degenhardt fällt nicht mit der
Tür ins Haus, singt nicht AgitProp
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und arbeitet keine Tagespolitik
ab, was jenen mißfallen mag, die
rechten Marschtritt hassen, aber
linken lieben, ohne darüber ins
Grübeln zu kommen, wie das
geht. So dezidiert er Neoliberalis-
mus, Kriegstreiberei und Neuer
Weltordnung eine Absage erteilt,
geschieht dies in Auslotung näher
oder ferner anmutender Facetten
der aktuellen Lebenserfahrungen,
die erst als Ensemble die unver-
zichtbare Breite und Tiefe eines
möglichen Widerstands und Ge-
genentwurfs hinreichend umrei-
ßen. Reale und erfundene, gestri-
ge und heutige Geschichten und
Schlaglichter, die den rechten
Aufmarsch in seinen Vorausset-
zungen und Erscheinungsformen
ins Visier nehmen, mäandern nur
dem ersten Anschein nach hierhin
und dorthin. In der Gesamtschau
des Abends erschließt sich die
vielfältige und zugleich verdich-
tende Komposition des Pro-
gramms, die Faden um Faden zu
einem letztendlichen Strang ver-
knüpft, den man gemeinsam in
die Hand nehmen kann.

Wenn August der Schäfer "Wölfe
mitten im Mai" gehört hat, doch
seiner Warnung niemand Gehör
schenkt, ist dies eines der poeti-
schen Meisterwerke aus der Feder
Franz Josef Degenhardts und
gleichsam der unübertroffene
Klassiker des linken Liedguts, wo
es gilt, dem Wiedererstarken re-
aktionärster Umtriebe Einhalt zu
gebieten, bevor es zu spät ist. Mit-
te der 60er Jahre geschrieben, als
die NPD in sieben Landtage ein-
zog, ist es nicht nur aufGrund der
aktuellen gesellschaftlichen Kon-
fliktlage heute so brisant wie da-
mals. Als Metapher blutgieriger
Bedrohung trifft es die nicht beim
Namen genannte Gefahr viel prä-
ziser und überdauernder, als es

ein plakativer Appell und Aufruf
je leisten könnte.

Auch die Tragödie einer Linken,
die an den Grundfesten der herr-
schenden Verhältnisse zu rütteln
schien, doch wenig später unter
Zerwürfnissen, Fluchten und Ba-
steln an Nischen und Posten im
neuen Establishment zerfiel, kam
nicht zu kurz. "Zwischentöne
sind bloß Krampf im Klassen-
kampf", so Franz Josef Degen-
hardt in einer bestimmten Phase
dieser Auseinandersetzung, was
er später revidierte, als sich die
"Genossinnen und Genossen"
darüber klar zu werden versuch-
ten, was schiefgelaufen war. In
seinem Lied "Als ich älter war"
nimmt Kai Degenhardt Bezug auf
eine Entwicklung, die im Sinne
eines Emanzipationsprozesses
viel weiter vorangeschritten war,
als sie es heute ist. Die kaum
noch vermittelbare damalige
Aufbruchstimmung endete im
deutschen Herbst, und die neoli-
berale Offensive schleifte die er-
kämpften Errungenschaften in
der Arbeitswelt wie auch im So-
zialbereich.

Musikalisch gediegen, nie der
Virtuosität um ihrer selbst willen
verfallen, mit einer geradezu un-
terschwelligen Raffinesse effekt-
voll begleitet oder von ihr nach
vorn getragen, ist Degenhardts ei-
genes Werk in seiner Vielfalt stets
für eine Überraschung gut. Wenn
er in "Weiter draußen" seinem Pu-
blikum demonstriert, wie er über
einem wiederkehrenden Loop sei-
ne Melodie aufbaut, ist dies allen-
falls eine Andeutung seines Po-
tentials, das nicht überfrachtet
oder entufert, sondern mitunter
fast sparsam eingesetzt zu einer
Reise der Worte und Klänge ein-
lädt.

Durch die Zeiten dieselbe Front

Die postapokalyptische Rück-
schau des kleinen Clans auf die
überaus befremdlichen Wider-
sprüche "In den guten alten Zei-
ten" vor der atomaren Katastro-
phe hält der hochrüstenden und
kriegstreibenden bundesdeut-
schen Gesellschaft den Spiegel
vor. Als vor über 50 Jahren dieses
Lied entstand, bezog erstmals
nach dem Weltkrieg und NS-Staat
wieder eine außerparlamentari-
sche Bewegung Position gegen
die atomare Bewaffnung. Heute
stehen diese Atomraketen noch
immer bereit und sind so bedroh-
lich wie selten zuvor, während
weltweit Interventionskriege ge-
führt werden. Nach der großen
Krise, die jetzt schon im achten
Jahr ist, hat sich der mörderische
Flächenbrand von Mali bis in die
Ukraine ausgebreitet, überall mit
deutscher Beteiligung. Es bedarf
keiner großen Heere mehr, son-
dern oftmals kleinerer Kontin-
gente von gut ausgebildeten Spe-
zialisten einer Armee der Freiwil-
ligen. Die Bundeswehr kommt an
die Schulen und in die Jobcenter,
Unterhaltungssternchen fahren
zur Bespaßung an die Front.

Doch von der Fahne gehen heißt
immer noch "desertieren". Die
melodiöse gleichnamige Ballade
vom Abhauen, bei dem man alles
hinter sich läßt, um mit Auto und
Gitarre auf Tingeltangeltour
durch Frankreich, England, Irland
zu ziehen, zeichnet einen Traum
oder gar Entwurfdes Desertierens
von unausweichlich anmutenden
gesellschaftlichen Zwängen, die
heute so eng geschnürt sind, wie
man dies im Jahr 1967 selbst in
finstersten Alpträumen kaum für
möglich gehalten hätte. Damals
wohnte Kai Degenhardt in Saar-
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brücken, wo seine Eltern zu einer
Gruppe von Leuten gehörten, die
den in der Nähe stationierten GIs
während des Vietnamkriegs zur
Flucht über die grüne Grenze
nach Frankreich verhalfen. "P.T.
aus Arizona", der natürlich nicht
fehlen darf, war beileibe keine
bloße Fiktion oder ferne Sicht des
Liedermachers Franz Josef De-
genhardt, sondern Bestandteil
konkreten Engagements gegen
den Krieg.

Damals kamen die ersten Wirt-
schaftsasylanten, genannt Gastar-
beiter, nach Deutschland. Zu Zei-
ten eines Konzerts 1971 in Augs-
burg hingen Wirte Schilder an ih-
re Tür: "Zutritt für Gastarbeiter
verboten! " Eine Anzeige wegen
Volksverhetzung wurde von der
Staatsanwaltschaft mit der Be-
gründung abgewiesen, daß Gast-
arbeiter gar nicht zur Bevölke-
rung gehörten und im übrigen be-
kannt sei, daß sie zu Gewalttaten,
Messerstechereien und zur Sach-
beschädigung neigten. "Tonio
Schiavo" aus dem Mezzogiorno
konnte, wie wir wissen, sich des
Paradieses, das irgendwo bei Her-
ne liegt, nur bis zum Richtfest des
von ihm miterbauten Hauses er-
freuen.

Die große kapitalistische System-
krise seit 2007 hat nicht nur hier-
zulande viele Errungenschaften
der 'goldenen' Jahre weggefegt,
sondern vor allem im europäi-
schen und globalen Süden weite
Teile der Bevölkerung an den so-
zialen Abgrund getrieben. Man
spricht von über 30 Millionen Ar-
beitslosen aufgrund dieser Krise
weltweit. Die autoritäre Variante
zur Sicherung der bürgerlichen
Herrschaft ist überall wieder eine
ganz normale Option geworden:
Goldene Morgenröte in Griechen-

land, Front National in Frank-
reich, die Wahren Finnen, Usta-
scha in Kroatien, Swoboda in der
Ukraine, ganz zu schweigen von
den selbsternannten Abendland-
schützern, den vereinigten Hooli-
gans oder den mordenden Banden
des NSU hierzulande. Im letzten
Jahr wurden 1000 Anschläge auf
Asylbewerberheime verübt. Haß
und Jagd aufFremde haben gera-
de in Deutschland eine barbari-
sche Tradition, als breche sich ein
archaisches Muster Bahn. "So
sind hier die Leute", sang schon
Franz JosefDegenhardt in seiner
düsteren Milieu- und Charakter-
studie eines mordlüsternen Vol-
kes, das bezichtigt und totschlägt,
was sich an Fremdem zu ihm ver-
irrt.

Und heute? Im Lied "Die Tötung"
oder "Wir gehen rein", das lange
vor dem Asylpaket II zum Schick-
sal Oury Jallohs geschrieben wur-
de, kontrastiert Kai Degenhardt in
wechselnder Perspektive einen
Asylbewerber mit einem Behör-
denmitarbeiter und einer Ange-
stellten im Jobcenter bis zum Tod
in Abschiebehaft und der ge-
schlossenen Akte:

Und ihr, die powered by emoti-
ons, kennt schon alle Katastro-
phen, seid gelangweilt oder gähnt
über dieses Mörderlied, das nur
irgendwas erzählt, doch die Her-
zen nicht berührt, weil es jeden
Tag passiert.

Damit es dabei nicht bleibt, folgt
ein Lied für alle die mithelfen:
Pastor Klaus nimmt Flüchtlinge
auf. Rosemarie weigert sich,
einen ausländischen Bankräuber
bei der Gegenüberstellung wie-
derzuerkennen. Lisa, Toni und
Gerd laufen in die brennende Un-
terkunft in Riesa, um zu retten,

was zu retten ist. Natascha
Speckenbach ist und bleibt die
schlichte Genossin von der Ruhr,
die hilft, wo sie kann. Das "Lied
für die ich es sing" erzählt von der
praktischen Solidarität von
Mensch zu Mensch - und läßt sich
von der geringschätzig angetra-
genen Frage, wer denn heute noch
linke politische Lieder hören wol-
le, nicht ins Bockshorn jagen.

Am Ende verlangte ein sehr auf-
merksames und zurecht begei-
stertes Publikum Kai Degen-
hardt zwei Zugaben ab, die er
gerne als Krönung und zum
Ausklang seines Konzertes gab.
"Tag im Mai", ein wunderbar er-
greifendes Liebeslied, und
schließlich zum Abschied der
Soundtrack auf die bürgerliche
Leistungs- und Auslesegesell-
schaft, die den Hintergrund bil-
det für den neuen rechten Auf-
marsch: "Spiel nicht mit den
Schmuddelkindern" . . .

Dem Augenschein nach stand
Kai Degenhardt an diesem
Abend mit seiner Gitarre allein
auf der Bühne, und doch be-
schlich einen noch lange Zeit
später der Zweifel, ob dieser
Eindruck nicht trog. Lugte da
nicht der Filzhut August des
Schäfers hervor, stand dort nicht
der Rotschopfmit dem Hinkefuß
nächtens vor der Tür, saßen wir
nicht unter den Brutgenossen an
der Zwischenkieferwand? Gin-
gen wir nicht an Bord und
kreuzten weiter draußen oder
spürten den Sommerwind bei der
Tour durch Südfrankreich im
Gesicht, starrten in die Zelle des
Abschiebeknasts oder hockten
am Ende plötzlich wieder im
Kaninchenstall? Wer wollte das
schon mit Sicherheit sagen oder
vehement bestreiten!
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Fortsetzung von Seite 4:

Anmerkungen:

[1 ] http://www.spiegel.de/poli-
tik/deutschland/fremdenhass-im-
osten-bereitet-bundesregierung-
sorge-a-111 3185.html

[2] Siehe dazu im Schattenblick
INTERVIEW/058: Bis in die Ge-
genwart - Lieder, Klassenkampf
und rechte Aufmärsche .. . Kai
Degenhardt im Gespräch (SB)
http://www.schattenblick.de/inf-
opool/musik/report/mu-
ri0058.html

http://www.schattenblick.de/
infopool/musik/report/

murb0032.html

MUSIK / REPORT / INTERVIEW

Bis in die Gegenwart - Lieder, Klassenkampf und rechte Aufmärsche ...
Kai Degenhardt im Gespräch

Streitbar, profiliert und unverbrüchlich

Interview am 17. September 2016 in Hamburg

(SB) 25. September 2016  Dem
legendären amerikanischen Ar-
beitersänger Joe Hill wird die
Aussage zugeschrieben: "Ein
Flugblatt, und sei es auch noch so
gut, wird niemals mehr als einmal
gelesen. Ein Lied dagegen wird
auswendig gelernt und wieder
und wieder gesungen." [1 ] In die-
sem Lob des politischen Liedes
brachte Hill dessen Funktion für
die Weiterverbreitung fortschritt-
lichen Gedankenguts zum Aus-
druck, die nicht nur im damaligen
historischen Kontext, sondern
auch in den neuen Gestalten der
Gegenwart - vom klassischen

Liedermachen bis zum politi-
schen HipHop - von Bedeutung
war und nach wie vor ist. Mehr
denn je prägen heute Musikkultur
und zunehmend auch visuelle
Medien das Massenbewußtsein.

Ist der politische Liedermacher
ein Chronist, ein Mahner und
Warner oder gar ein Agitator?
Und welche Wirkung vermag er
in einem Prozeß der Gesell-
schaftsveränderung zu erzielen?
Der Musiker Kai Degenhardt hat
dazu eine in langjähriger Erfah-
rung gewachsene und dezidiert
begründete Auffassung. Vor sei-
nem Konzert "Lieder gegen den
rechten Aufmarsch - von damals
und von dieser Zeit" im Polittbü-
ro in Hamburg-St. Georg [2] be-

antwortete er dem Schattenblick
einige Fragen zu seinem neuen
Programm, dem Selbstverständ-
nis als linker Künstler und den
wiedererstarkten rassistischen
und nationalistischen Bewegun-
gen in Deutschland und Europa.

Schattenblick (SB): Kai, du trittst
heute abend mit dem Programm
"Lieder gegen den rechten Auf-
marsch - von damals und von die-
ser Zeit" auf. Was ist das Beson-
dere an deinem neuen Programm
und wie ist es entstanden?

Kai Degenhardt (KD): Das Be-
sondere daran ist, daß ich in mei-

Kai Degenhardt
Foto: © 2016 by Schattenblick
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nem Programm Lieder von mei-
nem Vater singe, alte Franz-Josef-
Degenhardt-Lieder also, und
Songs aus meinem eigenen Re-
pertoire und sie aneinanderreihe,
vermische, verschneide. Ich habe
gemeinsam mit RolfBecker das
Programm "Wölfe mitten im
Mai" gemacht, wo wir aus-
schließlich Texte von Franz Josef
Degenhardt, auch belletristische
Texte, dargeboten haben. Dabei
habe ich gemerkt, wie verblüf-
fend aktuell es ist, diese "guten al-
ten Degenhardt"-Sachen vor dem
Hintergrund des europaweiten
rechten Aufmarsches der Nazi-
Parteien und -Bewegungen zu
präsentieren, weil es weitreichen-
de Parallelen zu jener Zeit und
den Herrschaftsverhältnissen
gibt, die sich bis heute im Grunde
nicht geändert haben. Dieses alte
Material mit meinen Liedern, die
sich mit den gegenwärtigen ge-
sellschaftlichen Verhältnissen be-
fassen, zu vermischen, hat mir ge-
fallen, und daraus wird meines
Erachtens etwas geschaffen, das
über einen nostalgischen Franz-
Josef-Degenhardt-Abend hinaus-
geht und eine Korrelation zu den
wirklich gefährlichen Zeiten her-
stellt, in denen wir leben.

SB: Was bedeutet dir die Zusam-
menschau von Liedern deines Va-
ters und deinen eigenen für den
Kampf "gegen Rechts"?

KD: Diese Zusammenschau stellt
dar, daß sich die Herrschaftsver-
hältnisse zwar oberflächlich an-
ders in der Wahrnehmung mani-
festieren, aber von Grund auf
nicht geändert haben. Es gibt ei-
ne lange Kontinuität zum einen
der rechten Bewegung selber und
zum anderen der Herrschaftsver-
hältnisse, die in der Krise auf au-
toritäre, auch faschistische Optio-

nen setzen, um Gefahren für die
bürgerliche Herrschaft abzuwen-
den - das war damals so und das
ist heute so. In dieser Zeit der
großen kapitalistischen System-
krise mit ihren wahnsinnigen so-
zialen Verwerfungen weltweit
und riesigen Flüchtlingsströmen
ist das wieder eine ganz reale ge-
fährliche Option geworden - ähn-
lich wie in den 30er Jahren. So
schätze ich das zumindest ein.

SB: Man fühlt sich auf ganz ei-
gentümliche Weise daran ge-
mahnt, wie es kurz vor 1933 ge-
wesen sein könnte, wie es sich an-
gefühlt haben muß.

KD: Ja. Sie kommen heute nicht
so daher, wie man sich im Nach-
klapp die Autoritären in Stiefeln
und Leder vorstellt. Jetzt spricht
man von berechtigten Ängsten
der Bürger, so daß das häufig
ganz akkurat und modern anmu-
tet. Damals gab es noch eine Lin-
ke, mit der sich die Rechten aus-
einandersetzten mußten und die
sie verfolgten. Das spielt heute
kaum mehr eine Rolle, weil die
Linke leider so gut wie gar nicht
präsent ist. Um so leichteres Spiel
hat die rechte autoritäre Variante
derzeit.

SB: Welches Lied deines Vaters
aus dem Programm von heute
abend liegt dir besonders am Her-
zen und welches ist dein Favorit
aus eigener Feder?

KD: Zu den Liedern aus eigener
Feder kann ich schlecht etwas sa-
gen, das mache ich nicht gern.
Aber zentral für das Programm
mit RolfBecker war "Wölfe mit-
ten im Mai", das ich auch heute
spielen werde, weil es ein sehr
schönes und intensives Lied mit
treffenden Metaphern ist, das die

Zeit damals wie heute gut ein-
fängt und Wirkung entfaltet.

SB: Wenn es dir schwerfällt, dei-
nen eigenen Favoriten zu benen-
nen, kannst du denn sagen, bei
welchem Thema es besonders
schwierig war, die treffenden
Worte zu finden?

KD: Schwer zu sagen, weil ich
das Gefühl habe, dass es bei mei-
nen eigenen Lieder immer so ist.
Was sich in das alte Material gut
einfügt und zugleich in der heuti-
gen Zeit greift, ist zum Beispiel
mein Lied "Die Tötung", das die
fahrlässige bis vorsätzliche Tö-
tung eines afrikanischen Flücht-
lings in bundesdeutscher Ab-
schiebehaft in vier Strophen zum
Inhalt hat.

SB: Kannst du manchmal erfüh-
len, was dein Vater zu deinem
Auftritt sagen würde?

KD: Ach, das ist gar keine Kate-
gorie, in der ich denke. Wir sind
so lange zusammen geritten, wie
man im Wilden Westen sagen
würde, daß wir uns über unsere
gemeinsamen Auftritte immer
viel ausgetauscht haben. Das fehlt
mir natürlich, aber da unser letz-
ter gemeinsamer Gig inzwischen
schon zwölf Jahre zurückliegt, ist
diese Situation natürlich längst
nicht mehr neu für mich. Es wür-
de mir jedoch sicher nicht
schwerfallen, so eine Art inneren
Dialog darüber zu führen, weil
wir ja wirklich sehr lange zusam-
mengearbeitet haben.

SB: Wird nach der Ankündigung
zu der heutigen Veranstaltung im
Polittbüro mit der Tradition des
politischen Liedermachers eine
textlich klare antifaschistische
Haltung und eine Bezugnahme
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auf das konkret Gesellschaftliche
und die darin wirkenden Herr-
schaftsverhältnisse assoziiert?

KD: Es ist mein Ansatz, der in der
Tradition der Liedermacher seit
den 60er Jahren steht, mit der äs-
thetischen Methode des Realis-
mus an die Thematik heranzuge-
hen, mit der ich mich auseinan-
dersetze. Diese Gesellschaft ist
meiner Auffassung nach durch die
Klassenverhältnisse strukturiert
und insofern sehe ich es als mei-
ne Aufgabe und meinen Beruf,
dieser Zeit, in der wir leben, in der
die rechten Bewegungen und Par-
teien wieder aufmarschieren und
die Gefahr wächst, gerecht zu
werden. Das ist mein Vorhaben,
wobei natürlich der poetische
oder musikalische Anspruch da-
zukommt, das auch gut rüberzu-
bringen. Brecht hat unter den
"fünf Schwierigkeiten beim
Schreiben der Wahrheit" das er-
forderliche Geschick genannt, die
Wahrheit unter die Leute zu brin-
gen und zu verbreiten. Das ist na-
türlich auch die Aufgabe, die ich
mir stelle, aber das läßt sich ja oh-
nehin nicht voneinander trennen.
Das gehört dazu, so beschreibe
ich mein Herangehen vom
Grundsatz her.

SB: Brecht hat die Debatte um
den Realismusbegriff aufgegrif-
fen und in der Weise weiterent-
wickelt, daß es sich bei der Aus-
einandersetzung mit Wirklichkeit
nicht um eine bloße Abbildung
handeln kann, die ja höchst unter-
schiedlich ausfallen könnte. Wür-
dest du diese Auffassung teilen?

KD: Ja, denn es gibt keine einfa-
che Abbildung der Wirklichkeit.
Das ist gar nicht möglich, weil
man immer irgendeinen Filter,
einen Blickwinkel vorhält, und es

insofern die verschiedensten
Möglichkeiten gibt, die herr-
schenden Verhältnisse zu sehen.
Ich verstehe den Brechtschen An-
satz so, daß es sich beim Realis-
mus um eine ästhetische Metho-
de und nicht ein stilistisches Her-
angehen handelt. Es gibt viele
Möglichkeiten, dem gerecht zu
werden, sei es in naturalistischer
oder auch in völlig verfremdeter
Form, was ja auch eine Methode
Brechts im Theater war, die mög-
licherweise durch eine Brechung
die reale Welt klarer erkennbar
macht. Was reine Widerspiege-
lung genannt wird, ist auch eine
Form, aber weiß Gott nicht die
einzige und manchmal sogar die
untauglichste. Das ist immer si-
tuations- und themenabhängig.

SB: Lieder transportieren und er-
wecken Gefühle, dazu sind sie ge-
dacht und gemacht. Brauchen wir
diesen besonderen Treibstoff in
einer Zeit wie heute noch genau-
so wie in den Generationen zu-
vor?

KD: Ich denke, ja, wenn nicht so-
gar noch mehr, weil in der herr-
schenden Kultur unheimlich viel
mit den sogenannten wahren Ge-
fühlen, Big Emotions und Sehn-
süchten gearbeitet wird, so daß
Kunst und künstlerische Produk-
tionen, sei es jetzt Theater, Film,
Lieder oder was auch immer, da
auch andocken müssen, um über-
haupt Gehör zu finden. Ich finde
das prinzipiell auch richtig, weil
der spezielle Blick und das spezi-
elle Herangehen von Kunst ja tra-
ditionell nicht ein rein rationales,
empirisches, auf Experimenten
und exakter Wissenschaft und
Darstellung beruhendes, sondern
eben ein persönliches, individuel-
les und von daher immer auch an
den sentimentalen, gefühligen In-

nenraum appellierendes Anspre-
chen der Hörer ist. Dieses Grun-
daxiom ästhetischen Herangehens
zeichnet Kunst aus und macht sie
zu etwas Besonderem.

Zwischen ästhetischem Realismus
und dem Treibstoff großer Gefühle
Foto: © 2016 by Schattenblick

SB: Als August der Schäfer die
"Wölfe mitten im Mai" hörte, sa-
ßen zahlreiche frühere NS-Partei-
genossen in Ämtern und Institu-
tionen, war die Rechte in den Par-
lamenten wieder auf dem Vor-
marsch. Gibt es zeitlose Gemein-
samkeiten zwischen damals und
heute?

KD: Dieses Lied ist um 1965 ent-
standen, als die NPD bei der Bun-
destagswahl zwei Prozent bekam.
1967 war sie bereits in sieben
westdeutschen Landtagen mit
Abgeordneten vertreten. Das ist
schon eine gewisse Parallele zu
heute. Damals standen in den bür-
gerlichen Parteien mit Globke,
Filbinger, Kiesinger und anderen



Elektronische Zeitung Schattenblick

Seite 8 www.schattenblick.de Mo, 26. September 2016

noch richtige Originalfaschisten
an vorderster Front, heute über-
nimmt eine CSU-Seehofer-Vari-
ante dieses Geschäft, rechte Par-
teien insofern entbehrlich zu ma-
chen, als deren Positionen in den
Parteien der bürgerlichen Mitte
präsent sind. Damals war natür-
lich auch die zeitliche Nähe zum
realen historischen deutschen Fa-
schismus noch so eng, daß Nazis
im Parlament mit dem jungen
Wiederaufbau Deutschlands und
dessen Exportbemühungen un-
vereinbar waren. Daher war es
Common Sense der Bürgerlichen,
daß die da wieder raus mußten.
Das ist heute nicht mehr so. Heu-
te würden sie sich ja auch niemals
als Nazis beschreiben, was sie
meines Erachtens um so gefährli-
cher macht.

SB: Das heißt im Umkehrschluß,
daß die Klassifizierung als Nazi
nur einen Teil der Problematik er-
faßt und die entscheidende Dis-
kussion und eine differenzierte
Auseinandersetzung außen vor
läßt. Wie ließe sich diese um so
größere Gefahr, vor der du
warnst, thematisieren?

KD: Man könnte den Begriff "Fa-
schismus" definieren und sich
darüber streiten, wer was unter
autoritärer Herrschaft, faschisto-
id oder faschistisch versteht, da
gibt es bekanntlich recht unter-
schiedliche Auffassungen. Im
Lied "Wölfe mitten im Mai", das
ist ja eine Metapher, wird in den
zwei Zeilen "Wer gab den Wölfen
die Kreide, das Mehl, stäubte die
Pfoten weiß?" der Zusammen-
hang gut eingefangen. Man be-
nutzt nicht das Wort Faschismus
oder Nazi, sondern nimmt eine ar-
chaische Märchenfigur wie den
Wolf - und wenn's gut gemacht
ist, trifft man damit auf assoziati-

ve Art den Wesenskern, und mein
Vater hat das in diesem Lied ganz
gut getroffen, finde ich.

SB: Man hat den Begriff des Fa-
schismus in der frühen Bundesre-
publik auf ein Phänomen der Zeit
zwischen 1933 und 1945 redu-
ziert und damit die noch immer
virulenten Tendenzen mit Scheu-
klappen ausgeblendet. Hat nicht
dieses Label "Faschismus" inso-
fern eine fatale Funktion?

KD: Es kommt darauf an, ob man
eine Einigung darüber erzielt, wie
der Begriff anzuwenden ist. Man
kann beispielsweise den Putsch in
Chile als faschistische Machter-
greifung beschreiben oder ihn an-
ders einstufen. Mit dem deut-
schen Faschismus assoziiert man
insbesondere den mörderischen
Antisemitismus. Die alte marxi-
stische These Dimitroffs, die noch
vor Auschwitz geprägt wurde, be-
greift den Faschismus umfassen-
der. Das ist eine sehr diffizile Fra-
ge, über die Linke wie Rechte dis-
kutieren und sich streiten. Das ist
zweifellos interessant und wich-
tig, aber an dieser Stelle meines
Erachtens nicht entscheidend.

SB: Im Zusammenhang der
Mordserie des NSU kam auch zur
Sprache, daß seit dem Ende der
DDR in Deutschland mindestens
170 Menschen aus rassistischen
Gründen umgebracht worden wa-
ren. Wie war es deines Erachtens
möglich, daß rechte Kreise in die-
sem Ausmaß wüten konnten, oh-
ne daß dies als ein Kontext poli-
tisch motivierter Täterschaft er-
faßt wurde?

KD: Ich habe mich nicht so inten-
siv mit der NSU-Mordserie befaßt
und bin kein Experte, was das be-
trifft. Ich fand das Buch von

Wolfgang Schorlau zu diesem
Thema sehr erhellend, das aber
nicht den Anspruch erhebt, den
gesamten Komplex umfassend
darzustellen. Eine fundierte Ant-
wort auf die Frage, wie das alles
kommen konnte, kann ich nicht
geben. Nach allem, was ich davon
weiß, teile ich jedoch die Auffas-
sung, daß diese Entwicklung of-
fensichtlich so gewollt war und
auch unter der schützenden Hand
des Staatsschutzes vor sich ging.

SB: Rechtes Gedankengut hat
nicht erst seit der Sarrazin-Debat-
te in die Mitte der Gesellschaft
Einzug gehalten. Das rechte
Spektrum ist heute so breit und
diffus, daß eine klare Abgrenzung
bisweilen unmöglich erscheint.
Wie würdest du "rechts" definie-
ren und welche Kriterien der noch
möglichen bzw. unmöglichen
Bündnisfähigkeit (Stichwort
Querfront) hältst du in besonders
wichtigen gesellschaftlichen Fra-
gen für geboten?

KD: Was die Friedenswinterge-
schichten und all die Fragen bei-
spielsweise hinsichtlich der El-
sässer-Leute angeht, ist meine
Haltung: Nein, das sollte man
nicht machen. Für Marxisten ist
die Bündnisfrage ja im Grunde
eine taktische. Es stellt sich die
Frage, wozu das Bündnis dient.
Bündnis ist nicht gleich Bündnis.
Das alte, große Friedens- und Ge-
gen-Rechts-Bündnis, bestehend
aus bürgerlichen Kriegsgegnern
und Antifaschisten, gewerk-
schaftlicher Arbeiterbewegung
und studentischer Linken, ist ja
längst entzwei. Wir sind im Mo-
ment ganz wenige, und die Rech-
ten sind mehr. Schon aus diesem
Grund halte ich ein Bündnis mit
etwaigen rechten Kräften, um
möglichst viele Leute etwa gegen
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den Krieg in der Ukraine aufdie
Straße zu bringen, aus linker Sicht
für sehr gefährlich. Zu Zeiten des
Bonner Hofgartens mit 500.000
Menschen im Jahr 1981 gegen
den Nachrüstungsbeschluss hat
keinen interessiert, ob da ein paar
Rechte mitgelaufen sind, weil das
eh nur wenige waren. Heute ist
das ja beinahe umgekehrt, wenn
auch in viel kleineren Dimensio-
nen. Es ist keine moralische Fra-
ge, ob man mit Rechten zusam-
men aufdie Straße gehen kann. Es
ist vom Grundsatz her eher eine
taktische Frage. Wozu soll so ein
Aktionsbündnis da sein? Und was
bringt es auf kurze und auf lange
Sicht für linke Politik? Können
wir möglicherweise Leute von de-
nen zu uns rüberholen? Und da ist
meine Einschätzung, man sollte
da im Moment mal besser die Fin-
ger von lassen.

SB: Die Extremismusdebatte hat
die Unterscheidung von links und
rechts gezielt ausgehebelt und die
beiden Enden des politischen
Spektrums ideologisch gleichge-
setzt. Daraus resultiert nicht zu-
letzt ein Streit unter Musikerin-
nen und Musikern wie auch deren
Publikum, wo linke Lieder enden
und die Querfront beginnt. Die
Morgenpost brachte vor einiger
Zeit eine Liste der besten Lieder
gegen rechts: Die Hamburger
Punkband Slime, Wolfgang Nie-
decken, Herbert Grönemeyer, Die
goldenen Zitronen, Marcus Wie-
busch, Brothers Keepers mit
Sammy Deluxe und Xavier Nai-
doo, Rio Reiser, Tocotronic, An-
tilopen Gang und Die Ärzte.

Was sind deine Favoriten bei Lie-
dern gegen rechts?

KD: Das mit dem Extremismus
ist ja eher eine bürgerliche Kate-

gorie, mein Kategoriensystem ist
ein anderes. Da können von den
Zitronen bis zur Antilopen Gang
oder von Niedecken bis Wiebusch
alle gegen Nazis und für Refugees
Welcome sein, das ist gut und
richtig, dagegen bin ich nicht, und
ich sehe da auch keine Querfront-
Problematik oder so was. Aber
ich selbst habe einen Klassen-
standpunkt, und weil ich mich als
Marxist und Kommunist bezeich-
ne, ist mein Herangehen gegen
rechte und faschistoide Tenden-
zen oder den rechten Aufmarsch
eines von einem Klassenstand-
punkt aus. Wie es im Horkheimer-
Zitat heißt: "Wer aber vom Kapi-
talismus nicht reden will, sollte
auch vom Faschismus schwei-
gen! " Das ist es, was mich vor al-
lem interessiert. Das Rechts-Sein
ist ein Problem der bürgerlichen
Gesellschaft. Insofern ist diese
aus der Totalitarismustheorie
stammende Gleichsetzung von
"rechtsextrem" und "linksextrem"
aus meiner Sicht falsch. Was nun
die Musikszene betrifft, kenne ich
derzeit nicht viel bis gar nichts,
was heute im populären Bereich
der Musik diesen Klassenstand-
punkt abdeckt. Ich kenne zumin-
dest niemanden außer mich selbst
und ganz wenige andere, aber wir
sind weit entfernt davon, im po-
pulären Bereich zu schwimmen,
sondern kleine Fische unterm Ra-
dar.

SB: In der Debatte um rechte Auf-
märsche geht es allzu häufig nur
um gegenseitige Beleidigungen
und Diffamierungen von beiden
Seiten. "Man muss auch einfach
nur sagen, daß man gegen Nazis
ist und dann kann man jede Schei-
ße von sich geben, oder sagen, xy
ist Antisemit (ohne irgendeinen
Beweis) und ihn beleidigen, wie
man grad Lust hat" heißt es in ei-

nem Kommentar zu einem Mu-
sikvideo aufYouTube. Verschlie-
ßen uns die unentwegten Dauer-
zuweisungen rechts oder links,
Querfront oder noch fortschritt-
lich nicht gerade konsequente und
möglicherweise auch radikalde-
mokratische Diskurse?

KD: Ja, das finde ich auch. Eine
richtige und treffende Herange-
hensweise wäre ja, wieder von
den zugrundeliegenden Klassen-
interessen auszugehen: Wem ge-
hört was? Wer beherrscht wen?
Aus welchem Grund wird das ge-
macht? Hingegen sind diese Tot-
schlagvorwürfe - hier Nazi, da
Antisemit - Ausgeburten eines
bürgerlichen und letztlich morali-
schen Herangehens. Insofern ge-
be ich dir völlig recht. Das ver-
hindert eine sachgemäße Ausein-
andersetzung. Wir sind weit ent-
fernt von einem angemessenen
Diskurs, der aber am ehesten mit
marxistischen Kategorien anfin-
ge, an die Welt und die Verhält-
nisse heranzugehen. Ich bin mir
darüber im klaren, daß das nicht
auf der Tagesordnung steht, aber
das ist nach wie vor meine Über-
zeugung.

SB: Das Problem ist ja auch, daß
sich die Mainstream-Medien all-
zu oft mit diesen sehr oberfläch-
lichen Zuweisungen begnügen
und die Analyse nicht weitertrei-
ben.

KD: Ja. Allein schon, wenn man
Begrifflichkeiten wie "Klassen-
kampf" oder "bürgerliche Gesell-
schaft" benutzt, verdreht im
Mainstream jeder die Augen und
sagt, das ist doch vorbei, das ist
doch irgendwie DDR, hör doch
auf! So kommt das doch rüber in
der öffentlichen Wahrnehmung.
Unabhängig von diesen Begriffen
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oder von Nazi oder Nicht-Nazi,
wenn man das nur als Flüchtlings-
problematik und nicht als ein
Klassenproblem begreift, daß es
in Folge der Krise weltweit 30
Millionen Arbeitslose und neue
imperialistische Kriege als Fluch-
tursache gibt, ist das völlig ab-
surd. Es wird der Problematik
nicht nur nicht gerecht, sondern
ist vollkommen hanebüchen, der
zugrundeliegenden Ursachen
nicht gewahr zu werden. Wenn
dann bürgerliche Parteien davon
sprechen, man müsse die Flucht-
ursachen bekämpfen, indem wir
die Schlepperboote kaputtmachen
- ich weiß nicht, wie idiotisch
man sein muß, um das zu glauben
oder für eine Lösung zu halten.

SB: Viele Leute argumentieren,
sie hätten nichts gegen einige
Flüchtlinge, doch müsse man dem
Zustrom Einhalt gebieten, wenn
es zu viele würden. Es gab das
Beispiel des niedersächsischen

Ortes Sumte, der mit 1 .000 ge-
planten Flüchtlingen auf 102 Ein-
wohner im letzten Herbst Schlag-
zeilen machte. Hat Politik nicht
an dieser Stelle Unmögliches in-
szeniert?

KD: Ja selbstverständlich. Ich
denke, es war natürlich gut, daß
man Flüchtlinge ins Land gelas-
sen hat, was aber ja nach einer
kurzen Frist schon wieder einge-
stellt wurde. Daß dabei realpoli-
tisch geflutet wurde und einige
Gemeinden völlig überfordert
waren und kein Geld zur Verfü-
gung hatten, halte ich für kata-
strophal. Dabei wäre eine Finan-
zierung durchaus denkbar gewe-
sen, da es angesichts von schwar-
zer Null, Niedrigzinsen und so
weiter an Geld grundsätzlich
nicht fehlt. Bei entsprechendem
politischen Willen wäre das
machbar gewesen.

Die reichste Ökonomie der Welt,
die milliardenschwere Rüstungs-
exporte tätigt und sich für sämtli-
che Olympiaden bewirbt, hätte
natürlich auch für eine Million
Flüchtlinge Wohnungen bauen
können. Das geht, davon bin ich
überzeugt. Nur ist das eben nicht
der politische Wille der hier Herr-
schenden.

SB: Rechte Gesinnung und Poli-
tik wird wieder mehrheitsfähig,
war es allerdings im Grunde
schon immer; sie wurde nur un-
ter dem Deckel gehalten. Warum
können sich deiner Auffassung
nach die Rechtspopulisten und
die Rechtsextremen zumeist lau-
ter und erfolgreicher mit ihrem
Anspruch aufVolkes Stimme ins
Spiel bringen? Fehlen den Lin-
ken die Argumente gegen rechte
Versprechen und simple Lösun-
gen?

KD: Grundsätzlich nicht, aber
man darf ja nicht vergessen, daß
es inzwischen über 30 Jahre her
ist, seit die Linke in den siebziger
Jahren, vielleicht sogar bis in die
Achtziger hinein noch Ansätze
von so etwas wie einer kulturel-
len Gegenhegemonie aufbrachte.
In der Zeit nach der Niederlage
der sozialistischen Länder sind
linke Diskurse fast komplett ab-
geräumt worden und inzwischen
vollkommen marginalisiert. Dann
kam nach der Wende noch die
zweite Welle, als sich die Sozial-
demokratie beinahe vollständig in
das neoliberale Projekt der Bür-
gerlichen eingeschrieben hat, al-
len voran Schröder und Blair. Zu-
sammen mit den Grünen haben
sie das vorangetrieben und ja
auch die ersten kriegerischen
Auslandseinsätze der Bundes-
wehr durchgesetzt. Da ist un-
heimlich viel erodiert.

Im Verlauf der Krise fiel die Zu-
stimmung immer breiter aus, un-
ter dem Stichwort "Neue Verant-
wortung" imperialistische Politik
zu betreiben, woran sich weite
Teile der früheren Linken, der
SPD und leider auch der Gewerk-
schaftslinken beteiligt haben, die
schön zu Hause geblieben sind
und nichts gemacht haben, wäh-
rend in anderen Teilen Europas
Generalstreiks organisiert wur-
den. Als es beispielsweise in
Griechenland darum ging, eine
mögliche linke Politik durchzu-
setzen, wurde das lediglich mit
ein paar Lippenbekenntnissen be-
gleitet. Wenn sich in einer der
reichsten Ökonomien der Welt die
meisten Leute von ihrer Klasse an
anderen Standorten entsolidari-
sieren, öffnet das natürlich den
Rechten Tür und Tor für ihre Ar-
gumentation. Mit dieser Standort-
politik bist du mit einem kollekti-

Wem gehört was? Wer beherrscht wen?
Foto: © 2016 by Schattenblick
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ven Wir dann schon wieder Teil
der Nation. Das haben große Tei-
le der Gewerkschaftslinken und
der sozialdemokratischen Linken
mitvollzogen.

SB: Würdest du den Linken eine
Mitverantwortung an dieser Ent-
wicklung zuweisen? Nach dem
Niedergang des Sozialismus hät-
te man sich ja von bestimmten
Betonköpfigkeiten befreien und
eine andere linke Richtung ein-
schlagen können.

KD: In vielen Teilen der Restlin-
ken wurde zusammen mit dem,
was du Betonköpfigkeit genannt
hast, das ganze Kategoriensystem
mit abgeräumt und nicht nur das
Erstarrte, was ja dann auch mit
dem staatstragend gewordenen
marxistischen Wissenschafts- und
Kulturbetrieb zu tun hatte. Das
marxistische Koordinatensystem
wurde in der öffentlichen Wahr-
nehmung komplett entsorgt und
in den meisten Teilen der Linken
durch die postmoderne Herange-
hensweise einer vielstimmigen
Bewegungslinken, Political Cor-
rectness, Randgruppenpolitik,
usw. ersetzt, was für sich genom-
men ja nicht falsch ist, aber die
früheren Auffassungen komplett
ersetzt hat.

SB: Könnte eine linke Kultur und
Liedkunst dem Fehlen eines neu-
en linken Diskurses, der die Men-
schen erreicht, abhelfen?

KD: Sie kann daran mitwirken.
Kunst löst für sich genommen
nichts Gesellschaftsveränderndes
aus, das machen Menschen durch
ihr Handeln - das ist zumindest
meine Überzeugung. Kunst kann
das begleiten, manchmal auch
verstärken, vielleicht auch mal et-
was initiieren, aber sie ist immer

nur ein Teil davon. Grundsätzlich
müssen Menschen, die sich ihrer
Situation bewußt sind, handeln,
und dann gibt es auch Verschie-
bungen der Machtverhältnisse.
Dazu gehören Lieder und sie
spielen eine Rolle, aber ich habe
mir da noch nie etwas vorge-
macht, daß durch Lieder, Bilder,
Theaterstücke oder Kinofilme die
Herrschaftsverhältnisse in Bewe-
gung kommen.

SB: Nach dem Motto "klein, aber
links" - wen erwartest du heute
abend in deinem Publikum?

KD: Oh, wenn ich das wüßte,
müßte ich mir keine Sorgen mehr
machen. Wir haben ja heute die
TTIP-Demo in Hamburg, und ich
hoffe, daß die alle kommen - aber
das werden sie wohl nicht, ist so
mein Verdacht. (lacht)

SB: Kai, vielen Dank für dieses
ausführliche Gespräch.

Anmerkungen:

[1 ] http://www.kominform.at/ar-
ticle.php/20111202200530539/
print

[2] Siehe dazu im Schattenblick:
BERICHT/032: Bis in die Gegen-
wart - Ein altneuer Kampf (SB)
http://www.schattenblick.de/inf-
opool/musik/report/mur-
b0032.html

http://www.schattenblick.de/
infopool/musik/report/

muri0058.html

SCHACH - SPHINX

Mundus vult decipi

(SB)  Kein Anschein kann exi-
stieren ohne die dahinterstehende
unerschütterliche Kraft des Glau-
bens. Daß die Welt und die in ihr
lebenden Geschöpfe betrogen
werden wollen, kommt eben da-
her. Betrug ist selbstredend nur
denkbar im Miteinander der Wer-
te auf der Grundskala der Aus-
tauschbarkeit. Nehmen wir bei-
spielsweise den Fall des Weltmei-
sters. Wir ahnen wohl, daß der Ti-
tel nur verliehen und erworben
wurde an einer bestimmten eigens
konstruierten Schnittstelle eines
Vergleichs. Dessen ungeachtet
verleitet der trügerische, sich
selbst betrügende Wahn, daß es
Hierachien geben müsse, uns da-
zu, die Welt in Gegensätzen zu
formulieren. Sieger und Verlierer
sind jedoch voneinander abhängi-
ge Begriffe. Garry Kasparow
zahlt den Preis dafür mit einem
stetig steigenden Aufwand. Es ist
der Titel, der seine Schöpfungs-
kraft letzten Endes frißt. Als Ga-
lionsfigur einer aus Adelstraditio-
nen entsprungenen Idee trägt er
nur weiter, was an Vergeblichkeit
das Dasein aller menschlichen
Geschlechter seit jeher bestimmt
hat. Die Welt, die sich der Meister
scheinbar untertan macht, indem
er einen Titel mit all seinen Ver-
pflichtungen annimmt, bleibt jen-
seits eines Zugriffes. Ohne Men-
schen, die betrogen werden wol-
len, kann es keine Betrüger ge-
ben, und betrogen ist jeder, der
dem Anschein huldigt und seinen
Zwecken nachfolgt. Die Kunst,
die der Meister hervorzubringen
einst angetreten war, bleibt Rudi-
ment, Scheuklappe, Wunschden-
ken, unerfüllt im Reigen ver-
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gleichsgestützter Wertmaßstäbe.
Der König ist nicht die Krone der
Entwicklung, soviel verrät schon
die Schachkunst, sondern Getrie-
bener eines viel größeren Willens.
Wie undankbar die Rolle des Kö-
nigs sein kann, zeigt auch das
heutige Rätsel der Sphinx, wo der
weiße Monarch zur Zielscheibe
seines Irrtums wurde. Also, Wan-
derer, auf zur Königsjagd!

Bibikow - Walschin
Moskau 1954

Auflösung letztes SphinxRätsel:

Für unseren unbekannten Schach-
freund war die verspätete Er-
kenntnis, daß er nach 1 .. .Db2-c1 ! !
in allen Varianten in Vorteil ge-
kommen wäre, wie ein Hieb auf
die Seele: 2.Te1xc1 Le5xf6 oder
2.Df6xe5 Dc1xh6!

http://www.schattenblick.de/
infopool/schach/schach/

sph05969.html
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Wolkenleicht und sonnenhell
gibt sich heut' das Himmelslicht,
und ob 's regnet kurz und schnell,
weiß Jean-Luc, der Frosch, noch nicht.

Und morgen, den 26. September 2016

+++ Vorhersage für den 26.09.2016 bis zum 27.09.2016 +++

DIENSTE / WETTER / AUSSICHTEN

© 2016 by Schattenblick

__I n h a l t______Ausgabe 1959 / Montag, den 26. September 2016__

1 MUSIK - REPORT:
Bis in die Gegenwart - Ein altneuer Kampf

5 MUSIK - REPORT:
Bis in die Gegenwart - Lieder, Klassenkampfund rechte Aufmärsche
.. . Kai Degenhardt im Gespräch

11 SCHACH-SPHINX: Mundus vult decipi
1 2 DIENSTE - WETTER: Und morgen, den 26. September 2016




